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Der Hauselefantenblues
(Auszüge aus den klonokratischen Aufzeichnungen.)

Als kleiner Junge war ich recht verschlossen. Die Egos meines Vaters, einem seit Anfang des 
letzten Jahrhunderts erfolgreichen Neurodesigner, waren selten Zuhause, und die meiner 
Mutter lagen am Pool, tranken Weisswein und lasen, wenn sie nicht schliefen. Ich spielte den 
ganzen Tag mit den Elefanten. Wir hatten gewöhnliche graue Stubenelefanten, nicht diese 
neumodischen Zwergmammute, die in allen Regenbogenfarben erhältlich sind und einem 
den ganzen Tag lang die Ohren über Frisörsalons vollquatschen können. Unsere Herde war 
damals recht klein, fünf Kühe und drei Kälber, ein junger und ein älterer Bulle. Der alte Bulle 
spielte gerne mit meinem Vater Schach, wenn der mal ein Ego blicken liess. Auf den Bullen 
und der Leitkuh, die mir bis zur Hüfte reichten, durfte ich reiten, meine kleine Schwester ritt 
auf allen Kühen, nur die Kälber waren natürlich zu klein, mit ihnen tollten wir im Garten 
herum. Sie bliesen lustige Meldodien auf ihren rosaroten Rüsseln und wir sangen dazu.
Zitata, die Leitkuh, werde ich nie vergessen. Sie hat mich, ich kann es ohne Übertreibung sa-
gen, erzogen. Sie lehrte mich fünf Sprachen, die Nase zu schneuzen und nach dem Scheissen 
den Hintern zu putzen. Faktisch war sie meine Mutter.
Was ich euch heute erzählen will, war für mich ein Schlüsselerlebnis, ohne dass ich den 
schweren Weg, den ich gehe, nicht gegangen wäre, und auch nicht gehen könnte. Ich war 
etwa achtjährig, zwei Jahre vor der ersten Klonknospung also. Ich hatte noch kein Zweit-
ego.
Es war eine schwühle Sommernacht. Wie häufig, wenn ich nicht schlafen konnte, schlich ich 
mich aus den Kinderzimmern, vorbei an der champagnersauren Duftfahne meiner schla-
fenden Mütter, um das Haus zu durchstreifen. Es herrschte eine drückende Stille. Sogar den 
Zikaden war es zu heiss um zu konzertieren. Ich schlenderte müde zum Kühlschrank, öffnete 
eine Büx Liquid und trank gierig.
Da fiel mein Blick aus dem Augenwinkel auf den leeren Elefantenkorb, drüben in den 
Stuben. Wo mochten sie sein? Normalerweise lagen sie, ein einziges Durcheinander von 
Rüsseln, Ohren und Schwänzen im Korb. Bei dieser Hitze kam es vor, dass einige von ihnen 
nach Sitte ihrer Vorfahren im Stehen schliefen, aber meist lehnten sie am Korb an oder 
standen in seiner Nähe. Ich ging hinüber. Nichts. Draussen auf der Terrasse alles ruhig. Die 
Büsche in silbernem Licht, kein Hauch. Ich kehrte in die Stuben zurück und ging langsam 
durch die ausgedehnte Wohnlandschaft. Da bemerkte ich einen bewegten Schatten  hinter 
dem letzten Sofa. Ich hielt den Atem an. Ich weiss heute noch nicht weshalb, aber ich duckte 
mich, schlich um einen Rauchtisch, der mit halbleeren Gläsern und angebrochenen Tangta-
backbeuteln vermint war, um einen besseren Blickwinkel zu haben.
Da sah ich die Familie. Mit hängenden Ohren standen sie alle im Kreis um etwas herum, das 
ich zuerst nicht erkennen konnte. Sie stiessen es mit ihren Stosszähnen an, betasteten es 
mit den Rüsseln, und schwenkten die Köpfe hin und her. Niemand sprach ein Wort. Nur ein 
kaum wahrzunehmendes Säuseln im Ohr verriet mir, dass sie in ihren hohen Frequenzen mit-
einander pfiffen. Ich hatte mich hinter einer Topfpflanze eingerichtet. Ich zählte die Rücken, 
die sich im Mondlicht knapp voneinander abhoben. Zitata, die grösste, Rezo und Zaro die 
Bullen, dann Hera, Zara, Tera und Zora, die Kühe. Die kleinen, Zet, Zit und Zat, waren aus 
meiner Sicht hinter der Gruppe. Im Moment versuchte Zitata gerade das Bündel aufzuhe-
ben. Vorsichtig schob sie ihre Zähne unter das Ding. Die anderen fuchtelten unruhig mit den 
Rüsseln herum.
Ich begriff kurz bevor ich sah.

Das kleinste Kalb lag da. Schlaff hing es in den Stosszähnen seiner Tante. Behutsam legte sie 
es wieder nieder. Wieder zupften sie mit den Rüsseln an seinem Ohr herum. Lautlose Tränen 
flossen über meine Wangen. Ich weiss nicht mehr, wie häufig sie es aufhoben und wieder 
hinlegten. Die Nacht war lang.
Ich dachte daran, wie meine Eltern reagierten, wenn jeweils eines ihrer Alt-Egos starb. 
Fluchtartig verliessen sie das Haus, flogen ins Tessin oder sonstwohin. An dieses Ritual 
hielten sie sich seit über dreihundert Jahren. “Ich kann mich nicht sehen, wenn ich tot bin,” 
sagte mein Vater mit einer Mischung aus Ekel und Paranoia,”das ertrage ich einfach nicht.” 
”Wir lassen jemanden kommen,” sagte eine meiner Mütter. Fremde Leute erledigen das. 
Eine Sache der Hygiene.
Irgendwann deckte Zora, die Mutter der kleinen Zet, die gestorben war, sie mit einem Zipfel 
des antiken Berberteppichs zu. Wie auf Befehl wandten sich die Bullen ab und trotteten 
rüsselschlenkernd in den Garten. Die andern blieben da. Nach einer Weile kamen Rezo und 
Zaro zurück. Grasbüschel hingen an ihren Zähnen. Langsam trug Zora das sorgältig gewi-
ckelte Bündel hinter den Bullen her.
Ich blieb liegen. Ich bin ihnen nicht nachgegangen. Aber ich habe das Grab gefunden. 
Der Rasen unter einem Busch hatte eine ovale Narbe, die Gräser waren etwas braun. Die 
Stosszähne der Bullen haben sauber gearbeitet. Ich stellte die Sprenkelanlage für diesen 
Tag ein wenig stärker ein. Am übernächsten morgen war nichts mehr zu sehen. Zuerst hatte 
ich ein wenig ein komisches Gefühl, die Herde heimlich beobachtet zu haben, doch Zitatas 
tiefer, sanfter Blick am Morgentisch beruhigte mich. Viel später hat sie mir mit sehr schlauen 
Anspielungen zu verstehen gegeben, dass meine Anwesenheit durchaus nicht unbemerkt 
geblieben war, und mein Nichteingreifen mir die Achtung aller für immer gesichert habe. 
Das Verschwinden des wertvollen Teppichs wurde, wie ich nicht anders erwartet hatte, erst 
Jahre später, in den Wirren der Trennung meiner Eltern, entdeckt. Ich schwieg mit Genuss.
Es war in dieser Nacht, im zarten Alter von acht Jahren, als ich beschloss, mich nie, nie, nie-
mals klonknospen zu lassen. Ich schwor mir, alleine zu bleiben. Ein Einzelindividuum, ohne 
zweit- und dritt-Egos. Und die Konsequenzen zu tragen. Ich habe nur ein Bewusstseinfeld. 
Ich kann meine Träume nie im Wachzustand sehen. Ich lebe 80 Jahre lang, mit etwas Glück 
120. Dann ist Schluss.
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ei-sprung

„oh ovolum
ohhhh ovolum

oh ovolum 

oh spermatozon

hadron lepton proton neutron quark myon positron photon meson baryon gluon atom
oh ovolum

helium helium deuterium lithium thorium selenium zirconium strontium gallium bromium 
titanium gadolinium osmium beryllium iridium fermium neon krypton hydrogen oxigen 
fluorin radium plutonium
oh ovolum

supernova supernova, oh ovolum

glycin alanin leucin tyrosin serin glutamin 
purine adenin guanin pyrimide cytosin thymin uracil
polinukleotid ribonucleinsäure desoxiribonukleinsäure
oh ovolum

protozon radiolarium bakterium cyanobakterium virus 
oh ovolum

schleimpilz magentier koralle
eldonia anomalocaris haikouella microdictyon hallucigenia trilobit nacktschnecke staatsqual-
le kopffüsser ohrwurm octopus

oh ovolum oh ovolum
oh spermatozon

tausendfüssler adonislibelle leuchtkäfer pelzbiene spannerfalter skorpionsfliege geweihflie-
ge stinkwanze mistkäfer wüstenameise ameisenlöwe silberfischchen springspinne zwergwes-
pe samtmilbe mottenschildlaus moskito stabschrecke gottesanbeterin eichelrüsselkäfer 
oh ovolum

seepferdchen kabeljau agnatha, cobelodus, amazonen-molly hammerhai spitzrochen bach-
forelle lachs stachelhai harlekin hecht flunder quastenflosser
oh ovolum 

gerrothorax pfeilgiftfrosch triadobatrachus dendrobates auratus bergmolch zwergkröte
oh ovolum

hypsognathus mesosaurus hylonomus labidosaurus paradiesschildkröte nilkrokodil
oh ovolum

Oviraptor brontosaurus Megalosaurus, Allosaurus, Spinosaurus, Alberthosaurus, Plateau-
saurus, Riojasaurus, Cetia-, Barapa-, Brachiosaurus, Alamosaurus, Ignanodon, Maiasaura, 
Stegosaurus, Centrosaurus, Triceratops Robertia
oh ovolum

perlhuhn? laubenvogel?
oh ovolum

schnabeltier känguru beutelratte gürteltier riesenfaultier quala biber stachelschwein panda 
murmeltier brontotherium blauwahl süsswasserdelpin wollnashorn eichhörnchen orca 
säbelzahntieger spitzmaulnashorn mammut hyäne mastschwein meerschwein lemming ge-
pard kragenbär gazelle braunhirsch eisbär platzhirsch giraffe tapir lama steinbock seehund 
bartrobbe seekuh berglöwe hauselephant langohrfledermaus spitzhörnchen flughörnchen 
seeotter luchs nilpferd elch dobermann wasserschwein okapi rhododendron koboldmaki 
lemur meerkatze gibbon pavian gorilla bonobono“ 

performative lesung  zur eröffnung der 3ten interlokalen dadafestwochen 2004. 
sound: der sultan____act: boris von der burg____text&lesung: biopop. urs lehmann
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neododo.

es war einmal, vor langer, langer zeit, ein dodo. das dodo, liebe kinder, war eine sehr, sehr 
neugierige kleine taube. Sie war so neugierig, dass sie  alles, alles sehen wollte. sie flog über 
hügel, berge, flüsse und seen, über wüsten, wiesen und wälder und immer immer weiter. 
und alles gefiel dem dodo gut. 
eines tages kam es ans meer. das meer war nichts als blau und darüber nochmals blau und 
dazwischen nichts als horizont. sowas hatte das dodo noch nie gesehen. und damit es vor 
neugierde nicht platzte, flog es übers meer, geradewegs auf den schnurgeraden horizont zu. 
langsam wurde es ein wenig müde, aber es flog immer weiter. gegen abend, als die sonne 
golden leuchtend im horizont versank, flog dodo vor freude einige übermütige loopings. 
dabei sah es zurück und erschrak ein wenig, denn da, wo es hergekommen war, war kein 
land mehr zu sehen, nur noch meer. wo sollte es jetzt landen, um körner zu picken und zu 
schlafen? aber es war ja schon oft tage- und nächtelang durchgeflogen, und der wind war 
günstig. mutig flog dodo weiter.
nach einigen tagen war es sehr, sehr müde. ein bleigrauer sturm zog auf. verzweifelt liess 
sich das dodo treiben. die aufgepeitschten wellen griffen nach ihm, und der regen klebte 
seine federn zusammen. erst als es schon alle hoffnung sinken lassen wollte, und sich selbst 
in den wellen versinken sah, wurde es vom sturm an land geworfen.
das dodo hatte eine kleine insel entdeckt. es war eine richtig gute insel, mit vielen fetten 
körnern. und das beste war: es gab keine hunde, keine ratten und keine katzen, die ihm 
nachstellen konnten. es gab überhaupt nichts, worüber es sich hätte sorgen machen müssen. 
es war im dodoparadies. 
tagein tagaus frass sich das dodo toll und voll. es wurde immer grösser, sein bauch immer 
dicker, sein schnabel immer stärker und seine flügel wurden klein und flauschig. wozu hätte 
es noch fliegen sollen? es watschelte herum, pickte körner, betrachtete den horizont, und 
war glücklich.

doch eines schönen tages war der horizont voller weisser flecken. es waren segelschiffe, die 
auf die insel zukamen. neugierig watschelte das dodo am strand hin und her. da landeten 
boote mit portugiesen, holländern, arabern, chinesen, hunden, ratten und katzen und fras-
sen das verblüffte dodo einfach auf.
und wenn es noch nicht wiedergeboren worden ist, dann ist es bis heute tot.
wir wollen an dieser traurigen stelle, liebe kinder, zusammen einige schweigesekunden zum 
gedenken an das arme dodo abhalten. 

(ich blase einige daunen in die luft. die schweigesekunden dauern, bis alle federn zu boden 
gefallen sind...)

---
viele gengedanken. vielen dank. wir propagieren die unverzügliche genetische rekreation 
des dodo. es lebe der neododoismus. es lebe das neododo.

lesung 2. interlokale dada-festwochen, sihlpapier zürich, 2003
lesung 3. interlokale dada-festwochen, zurück zum klo, 2004
lesung in der sue-ellen bar, 2004

Der Transgalaktische Gruss
 
Hört unseren Gruss!
Durch die Tiefen des gefalteten Raumes entsenden wir unsere schärfsten Empfehlungen an 
alle Mitglieder des hohen galaktischen Rates! 
Sei gegrüsst, Galaxis!    
Wir grüssen unsere grazilen Exoskelettären Couisinen und Cousins von  der Cassiopeia, die 
Populationen von Beta Centauri,  und die Vertreter  vom Ostarm der Galaxis, die Schwerflei-
scher aus dem Sternzeichen des  bunten Hundes. Wir grüssen die eingeschlechtlichen Glipse 
von der Wega, die fünfgeschlechtlichen Zipflüpfel vom Sirius, die Drüsenschwammblütler 
vom Canopus, und natürlich die Kübelkopfamphibionten vom Deneb. Wir grüssen unse-
re Wühlschnabelartigen Freunde von Agena. Ferner grüssen wir die Glühzapfwedler und 
Eichelschlipser vom Aldebaran, die Glubschen vom Perseus, die hormonoklastischen Horden 
vom Saturn-Nebel im Sternbild Aqarius, und die Zwölfrüssler vom Riegel.    
Seid gegrüsst, ihr galaktischen Scharen, seid gegrüsst!    
Tragt unseren Gruss weiter, zu unseren Verwandten aus den  Kleingalaxien aus dem Halo der 
Milchstrasse, den galaktischen Vorbahnhöfen. Wir grüssen die Manteltaranteltanten und die 
Dracischen Fluorbionten mitsamt ihren Parasitäralgen von Leo, und wir grüssen die Kahl-
schleimbeutler, Siebflügler, Zwirbelbrüter und alle anderen Familien von der Andromeda, 
unserer nächsten Nachbargalaxie.    
Hört unseren Gruss. 
Es brechen neue Zeiten an. Ihr wisst, wie es um unser galaktisches Haus bestellt ist. Der 
Galaktische Gedanke ist Provinziell geworden. Der Galaktische Rat und seine Diener kaufen  
sich eine billige Scheinsicherheit, indem sie die verschiedenen planetaren Ovarien  voneinan-
der isolieren, und damit den freien morphogenetischen Fluss  blockieren. 
Es lebe das Transgalaktische Zeitalter! 
Nieder mit der Klonokratie! Freie Mutation für Alle! 

Veranstaltungsreihe Raumschiff, Theater Am Hechtplatz, 1999

neododo.

es war einmal, vor langer, langer zeit, ein dodo. das dodo, liebe kinder, war eine sehr, sehr 
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---
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lesung 2. interlokale dada-festwochen, sihlpapier zürich, 2003
lesung 3. interlokale dada-festwochen, zurück zum klo, 2004
lesung in der sue-ellen bar, 2004
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die sternküche.
auszüge aus dem kosmischen kulinarium.

erster gang.
universum à la surprise.

zutaten:
unendlich viel nichts.
1 prise antimaterie.

das nichts in eine grosse schüssel giessen und umrühren, bis es langsam rotiert. dann mit ei-
nem schwung aus dem handgelenk die antimaterie in gegenrichtung zur rotation ins nichts 
hineinschleudern. es empfiehlt sich, eine schürze zu tragen, da beim sich entzündenden 
urknall leicht spritzer entstehen können. die schüssel mit dem aufgehenden universum ca. 
20 milliarden jahre in die kühle stellen. 

zweiter gang.
galaktische milchsuppe.

zutaten:
1 kräftiges schwarzes loch
200 milliarden sternenstaubkörner
reichlich heliumgas

das schwarze loch in die mitte der pfanne legen. h    elium zugiessen. bei leichter wärme 
stetig umrühren. den sternenstaub gleichmässig einstreuen, damit keine klumpen entstehen. 
hitze kontinuierlich erhöhen. wichtig: immer weiterrühren. sobald die spiralarme der milch-
suppe etwas eindicken, nach und nach mehr helium zugeben. das gelingen hängt hier ganz 
vom fleiss der rührenden hand ab, also weiterrühren, weiterrühren, weiterrühren. kochzeit: 
ca. 10 milliarden jahre.

dritter gang.
flambiertes sonnensystem à la supernova mit gerösteten planeten.

zutaten:
1 junger sternkern
7-9 planeten
drei dutzend monde
ein paar tausend kommeten
rund eine milliarde asteroiden
heliumgas

den sternkern in die pfanne legen, helium zugiessen und umrühren. auf kleiner flamme 
aufkochen, planeten, monde und asteroiden zugeben. darauf achten, dass kleine plane-
te    n nahe bei der sonne, grössere gegen den pfannenrand hin um die sonne kreisen. im 

bereich zwischen den sonnennahen und den grossen planeten die asteroiden einstreuen. 
mit kommeten abschmecken. hitze erhöhen und helium nachgiessen, bis die sonne immer 
grösser wird. hat sie genug helium aufgesogen, flammt sie als supernova auf und röstet 
die planeten knusprig durch. auch hier empfielt sich also ein spritzschutz. soffort nach der 
explosion servieren. kochzeit: 5 milliarden jahre.

vierter gang.
marsgratin.

dieses hochaktuelle saisongemüse ist so preiswert wie seit 59`000 jahren nicht mehr.

zutaten:
1 frischer mars
2 monde, phobos und deimos

den mars vorsichtig schälen. (achtung, die hauchdünne athmosphäre nicht wegschütten, 
wir verwenden sie später als sauce!) den planeten in fe    ine scheiben schneiden und in die 
backform legen. die beiden monde fein reiben und in die athmosphäre einquirlen, bis sie 
schäumt. den athmosphären-mondschaum über die planetenscheiben giessen. nichtvegetari-
ern empfehlen wir, mit einer handvoll astronauten zu würzen. dazu die astronauten separat 
scharf anbraten, bis die anzüge knusprig sind, dann über den gratin streuen.
im ofen bei mittlerer hitze zwei bis drei milliarden jahre garen lassen.     

fünfter gang:
plutosorbet an heisser kommetenschweifsauce.

zutaten:
1 gefrorener pluto
20-30 kommeten mit ausladendem schweif

dieses effektvolle und sehr bekömmliche dessert ist einfach zuzubereiten. die schweife von 
den kommeten schälen, auf kleiner flamme kurz aufkochen und über den eiskalten pluto 
giessen.

guten appetit.

Lesungen:
o7.o9.2oo3 lesung mit soundperformance von stini arn im birrli, appenzell. 
27.12. 2oo3 lesung dachkantine, toni-molkerei
19.02.2004 museum platte, offene bühne
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Die Sternschnuppe.

Susie spielte im Rasen. Die Eltern sassen in Liegestühlen am Pool und nippten an Ihren 
Drinks. Grillen zirpten in der Dämmerung. Es war einer der letzen Abende vor dem Flug, 
die er  bei seiner Familie verbrachte. Als der Mond aufgieng, löschte die Poolbeleuchtung 
automatisch und sie sahen sich die Sterne an. 
„Pappi, Pappi, ist es wahr, dass sich die Erde um die Sonne dreht, und der Mond sich um 
die Erde dreht, und die Sonne und alle Sterne sich um die Milchstrasse drehen?“, fragte die 
Kleine, maienkäfermässig schmunzelnd. 
„Ja, Susie,“ sagte der Vater, „das ist wahr.“
Sie setzte einen Lehrerhaft strengen Schmollmund auf und meinte altklug: „Nein, das ist 
nicht wahr. Alles dreht sich nur um mich. Ich zeige es euch: Stimmt gar nicht, stimmt gar 
nicht! Alles dreht sich nur um mich“, rief sie, und drehte sich  lachend um ihre Achse, immer 
schneller, immer schneller. Die Eltern lachten mit und küssten sich.

Später. Über der Plattform, auf der er arbeitet, schwebt die gigantische Erde. Biologische 
Testbehälter, die der direkten Sonne ausgesetzt waren, müssen ausgewechselt werden. 
Irgendwelche neuartigen Molekularverbindungen. Er kennt nicht jedes Experiment bis ins 
Detail. Er löst die dick verglasten Kassetten, in denen ölige, schmutzige Flüssigkeiten wab-
beln, aus ihren Verankerungen und schiebt sie in den Transportschacht. Eigentlich schade, 
denkt er, muss man hier oben so viel Routinearbeit absolvieren. Einen Moment lang gönnt 
er sich den Blick zur Erde hinauf. Ruhig und majestätisch wie ein schillerndes Juwel spannt  
sich das irdene Firmament über ihm – 
– und wird von einem brutalen Schlag weggerissen, in einen schnellen Lichtstrudel verwis-
cht. Es dauert Sekunden, bis ihm klar wird, was geschehen ist. Die Plattform muss von einem 
Meteoriten getroffen worden sein – oder halt nein, jetzt sieht er sie, sie ist noch da aber 
schon sehr klein. Irgend etwas muss seine Leine getroffen, ihn losgerissen und wie mit einer 
Geissel in Rotation versetzt haben. Wie ein Zapfenzieher bohrt er sich ins Nichts, ein nut-
zloses Stück Nabelschnur hinter sich her wickelnd. Übelkeit kommt hoch, er presst die Augen 
zu. Den Schliessmuskel kann er nicht halten, hemmungslos füllt er den Beutel. Erleichtert 
athmet er durch. Mit geschlossenen Augen ist es besser. So ist nichts von der Bewegung zu 
spühren. Für etwa eine halbe Stunde ist noch Luft im Tank. In die Athmosphäre wird er erst 
später eintreten, in Stunden, vielleicht Tagen. Fieberhaft überlegt das Gehirn, dem schon 
klar ist, dass kein Ausweg existiert. Gedanken durchjagen einige Male dieselbe Schlaufe 
zwischen Verzweiflung und völlig unnsinniger, krampfhafter Hoffnung, da plötztlich kommt 
ihm Susie in den Sinn, wie sie sich dreht auf dem grünen Rasen und lacht. Er schmunzelt, 
öffnet die Augen, und wirklich, er kichert, die ganze Welt kreist um ihn herum, er grinst, die 
Sonne umrundet ihn, und alle Sterne tanzen ihren Reigen um ihn als Zentrum. Nun schüttet 
das Hirn an Adrenalin aus was es hat. Die Lungen hyperventilieren im Lachkrampf, wilde, 
ekstatische Glückseligkeit schüttelt seinen Körper. Er öffnet das Ventil. 

Später. Susie wirft Spielzeuge ins Wasser. Plötzlich sieht sie ein kurzes Leuchten am Aben-
dhimmel, springt auf, zeigt hinauf und ruft: „Vater, Vater, das war Vater!“ Die Mutter stellt 
ihren vierten Drink zur Seite und sieht von ihrem Magazin auf. „Unsinn,“ sagt sie, „das war 
höchstens eine Sternschnuppe.“
Auf der Veranda läutet das Telephon.

Offene Bühne, Museum Platte, 2004
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Das morphogenetische Gedächtnis
(Assoziationsnetz biopop.)

biopop. ist biopop.

Frühling. Frühling. Ein elektrisches Knistern liegt in allem. Weisst du noch, wie es war, 
damals im Frühling?
Ich war ein rundes, kugeliges Etwas, und du warst ein anderes wabbeliges Etwas. Wir waren 
muntere Einzeller in der brodelnden Ursuppe. Wir stiessen aufeinander. Wir rempelten uns 
sozusagen. Beide zuckten zusammen. „Hast Du was?“ fragte das eine Etwas das Andere 
Etwas. „Nöö..“ entgegnete das Andere ziemlich unbestimmt, beinahe etwas verlegen. Dem 
einen Etwas kam es so vor, als würde das andere Etwas etwas erröten. Eine Weile lang lies-
sen wir uns in der Strömung treiben, aufwärts auf das warme nahrhafte Sonnenlicht zu, wie 
jeden Tag. 
Radi   folarium.
Und wie wir später als stolze Pflanztiere, als Quallen in slow-motion durch die Ozeane 
schwebten, wie grosse durchsichtige Ballone mit barocken Schwebefäden. In der Tiefe 
leuchteten wir irisierend. Mit unseren lichtempfindlichen Zellen, Vorboten der Augen, luden 
wir uns am Sonnenlicht auf, wie wir es später noch lange als Erdbeeren, Kakteen und Gurk-
en taten, doch inzwischen angelten wir uns mit unseren Tentakeln irgendwelche Cousins, 
und verdauten sie in unseren ätzenden Säften. Sexuelle Praktiken hatten wir noch und noch. 
Das war ein Leben! Bald begannen wir, uns zusammenzuschliessen, zu ganzen Kollonien 
von Magentieren. Schwimmblasen und andere, immer kompliziertere Organe wucherten 
dazu. Und was war es erst für eine Freude, als das Nervensystem sich durchsetze. Alles schien 
jetzt klare, zielgerichtete Aktion. Neue Sinnesorgane vermittelten uns ei   –n völlig anderes 
Erlebniss der Welt.
Wie liebten wir uns als Schnecken, Fühler an Fühler, Schleim in Schleim, unsere hermaphro-
dithischen Geschlechtsorgane ineinander reibend, und erst als Tintenfische, in achtärmiger 
Umarmung! Das waren Liebesspiele! Das waren - Frühlinge!   
  
biopop. ist das, was Spatzen (und Katzen) von den Dächern schwatzen.

Und wie es war, durch die Wasser zu schnellen als Sardinen und Sardellen! 
Und wie wir uns verlarften und verpuppten, wie wir uns durchs Holz frassen, durchs Erdreich 
wühlten, durch Gletscherspalten hüpften! 
Und wie es war als ich Deiner betörenden Duftspur folgte, im wilden Reigen unseres 
Jungfernfluges! Die Glänze Deiner schwarzen Glieder blendeten mich. Die Vibrationen 
Deiner silbernen Flügel trieben mich in die letzte Ekstase. Duuuu - meine Königin.
Und weisst du noch, wie es war, mein zauberhafter Prinz,  wie Du gesungen hast für mich, 
mit geblähten Wangen, wie wir sangen zusammen, unsere Arien, Duette und Chöre    , in 
den lauen Nächten im Teich. Und am nächsten Morgen sprangen wir locker von Seerosen-
blatt zu Seerosenblatt, und liessen uns die liebestrunkenen Ameisenpäärchen gleich dut-
zendweise in die Mäuler fliegen. 

biopop. ist ein Mentalvirus.

Und wie wir pfeilschnell im heissen Sand dahinsstoben, als straussenähnliche Oviraptoren, 
die Eier unserer trägen brontosaurischen Tanten klauend! Das war ein Spass, das war ein 
Fressen! Oder als Megalosaurus, Allosaurus, Spinosaurus, Alberthosaurus, als Plateausaurus, 
Riojasaurus, Cetia-, Barapa-, Brachiosaurus, als Alamosaurus, als Ignanodon, als Maiasaura, 
Stegosaurus, Centrosaurus, Triceratops, oder aber als - Robertia. Das war Fämili-Life, das 
waren - Zeiten!
 
biopop. ist eine globale kulturelle Strömung, ein weit verzweigtes evolutionistisches Assozia-
tionsnetz.

Ha! Wie wir als Schnabeltiere Geschnattert haben! Und als Gürteltiere gerattert. Und als 
Beutelratten gerüttelt.
Und damals, weisst Du noch, als wir als Qualas die ätherischen Genüsse der fäkalen Intimität 
entdeckten! Oh Eukalyptus.
Und wie wir uns dann, Mäuse, Schweine, Füchse, Hasen, Elephanten, Katzen, Giraffen und 
Koboldmakis, um die Wette säugten, um schliesslich, zh, die Philosophie zu erlernen! 

biopop. ist der Anfang vom Ende des homozentrischen Zeitalters.
biopop. ist die verwischte Grenze zwischen dem Artifiziellen und dem Natürlichen.
biopop. ist Synthese von Natur und Kunst.

Und wisst ihr noch, wie es war, damals, als – Homo-Sapiens?

Lesungen:
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Bariéte in der Fabritzke 2003

Das morphogenetische Gedächtnis
(Assoziationsnetz biopop.)
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